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eerrrorrrrrreere--—vor Gericht.
Straßburg, 6. Januar.

Der geſtern vor dem Kriegsgericht der 30. Diviſion in
Straßburg begonnene Prozeß gegen den Regimentskomman-
deur der 9er in Zabern hat mit einer ausführlichen Selbſtver-
teidigung des Angeklagten begonnen. Dieſe Selbſtverteidigung
gibt zum erſtenmale in authentiſcher Weiſe ein Bild der Vor-
gänge, wie ſie ſich nach luffaſſung der verantwort-
lichen militäriſchen Stellen in Zabern und
wohlauchin Straßburg abgeſpielt haben. Ob das Bild
in allen Einzelheiten richtig iſt, ſoll erſt durch die umfangreiche
Vernehmung zahlreicher Zeugen vom Kriegsgericht feſtgeſtellt
werden. Hierüber heute ſchon ein Urteil abzugeben, wäre nicht
nur verfrüht, ſondern in dieſem Falle auch beſonders ungehö-
rig und unverantwortlich, weil der eben erſt begonnene Prozeß
in ganz außergewöhnlicher Weiſe die breiteſte Offentlichkeit
beſchäftigt, ſodaß von ſeinem Endurteil vielleicht noch weitge-
hende politiſche Folgerungen gezogen werden müſſen. Dage-
gen ſteht nach der ausführlichen erſten Vernehmung des Ober-
ſten von Reutter das Charakterbild dieſes hohen Offiziers feſt

Oberſt von Reukter

und kann deshalb in ſeinen Hauptzügen klar gezeichnet werden.
Dabei ergibt ſich nun zweifellos für jeden unbefangenen

Beurteiler, ganz gleich, ob er zu den Zaberner Vorgängen und
ihren politiſchen Nachſpielen kritiſch ſteht oder nicht, daß der
Regimentskommandeur der 9er von ſeinem Standpunkt aus
durchaus folgerichtig gehandelt zu haben glaubt. Nicht aus
unangebrachter ſoldatiſcher Überhebung, noch weniger aus
plötzlicher Geretzthett, ſorbern nach reiflicher üvorlegung hat er
ſeine Vorkehrungen mit Umſicht und Entſchloſſenheit getroffen.
So ſehr iſt er von der Richtigkeit ſeines Handelns überzeugt,
daß er frei und offen erklärt, er werde noch einmal genau ſo
vorgehen, wenn die gleichen Umſtände ſich wiederholen ſollten.

Das gute Gewiſſen, das Oberſt von Reutter ſo offen zur
Schau trägt, gründet ſich auf die nach ſeiner Meinung feſt-
ſtehende Tatſache, daß die Zivilbehörden in Zabern und im
Elſaß nicht erſt anläßlich der Wackes-Affäre, ſondern ſchon
ſeit Jahr und Tag gegen das Militär voreingenommen ſeien.
Und zwar alle Zivilbehörden ſchlechthin, die Polizeiverwaltung
der Stadt Zabern, die Staatsanwaltſchaft dortſelbſt, das Ober-
landesgericht in Colmar, die Regierung in Straßburg und ſo-
gar die Poſtverwaltung mit ihrer angeblich parteiiſchen Be-
handlung von Poſtſendungen. Iſt ein für ſein Regiment ver-
antwortlicher Kommandeur erſt einmal ob mit Recht oder
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Unrecht, ſoll heute nicht beurteilt werden zu dieſer über-
zeugung gekommen, ſo liegt ihm naturgemäß der Entſchluß zur
Selbſthilfe überaus nahe. Der ſchlichte Bürgersmann würde
in ähnlicher Lage, falls er perſönlichen Mut beſitzt, in 90 von
100 Fällen zu gleichem Entſchluß kommen.

Freilich, die Selbſthilfe muß ſich innerhalb der geſetzlich zu-
läſſigen Grenzen halten. Aber auch hier macht Oberſt von
Reutter zu ſeiner Entſchuldigung geltend, daß er ſich am Tage
vor dem großen Zuſammenſtoß alle einſchlägigen Beſtimmun-
gen durchgeleſen und ſich mit höheren Stellen über die Rechte
und Pflichten des Offiziers im Einvernehmen gewußt habe. Als
ihm dann die Juriſten dreinreden wollten, hat er allerdings
kurz und bündig erklärt: jetzt hört alle Jurisprudenz auf, denn
er war der Anſicht, „jetzt regiert Mars die Stunde“. Nur daß
Oberſt von Reutter nicht im Kriege dem Feinde gegenüberſtand,
ſondern ſeine ſoldatiſche Entſchloſſenheit gegenüber der deutſche-
ten Stadt des Elſaß bis in alle Konſequenzen hinein verfolgte,

das iſt der Grund, weshalb er ſich jetzt vor einem Kriegsgericht
zu verantworten hat.

e 5Straßburg, 5. Januar. Der größte der militärgericht-
lichen Prozeſſe, die ſich an die Zaberner Vorgänge anſchließen,
hat heute vor dem Kriegsgericht der 30. Diviſion begonnen.
Die Verhandlung findet im großen Schwurgerichtsſaal des
Landgerichts ſtatt. Alle Plätze im Zuhörerraum ſind beſetzt,
der Zugang iſt abgeſperrt und der Einlaß findet nur gegen
Eintrittskarten ſtatt, die zum großen Teil von den Preſſever-
tretern aus gller Weir in Anfprch genommen find. Gerichts-
herr iſt Generalleutnant von Eben, der Kommandeur der 30.
Diviſion. Den Vorſitz in der Verhandlung führt Generalmajor
von Pelet-Narbonne, Verhandlungsführer iſt auch diesmal, wie
ſchon in dem Prozeß gegen die Zaberner Rekruten und in der
Verhandlung gegen den Leutnant von Forſtner, der Kriegs-
gerichtsrat von Jan. Beiſitzer ſind Oberſt Mengelbier vom Jn-
fanterie- Regiment Nr. 143, Oberſt von Scherbening vom Jn-
fanterie- Regiment 136 und Oberſtleutnant Hugo vom Huſaxen-
Regiment Nr. 9. Die Verteidigung der beiden Angeklagten
liegt in den Händen des Rechtsanwalts Dr. Groſſart. Die
Anklage vertritt Kriegsgerichtsrat Oſiander. Das Kriegsmini-
ſterium in Berlin hat einen hohen Offizier zur Verhandlung
entſandt. Die Verhandlung iſt öffentlich.

Vernehmung der Angeklagken.
Angeklagter Oberſt von Reutter (mit lauter und feſter
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Stimme): Jch muß eines vorausſchicken: Was meine Unter
gebenen, Leutnants, Unteroffiziere und Musfketiere, getan ha-
ben, das haben ſie lediglich auf meinen Befehl und meine Ver
anlaſſung getan, und ich trage ganz allein die Verantwortung
für das, was geſchehen iſt. (Mit beſonderer Betonung): Dieſe
Verantwortung nehme ich voll auf mich. Jch habe vor etwa
einem Jahre das Regiment in Zabern übernommen. Ich bin
mit der Empfindung nach Zabern gegangen, daß es für mich,
nachdem ich in verſchiedenen Garniſonen des Reiches tätig ge-
weſen bin, von beſonderem Intereſſe ſein würde, hier an der
Weſtgrenze auch einmal Dienſt zu tun. Dieſer Dienſt iſt ja in
militäriſcher Hinſicht beſonders intereſſant. Jch bin mit Sym-
pathie für die Bevölkerung hierher gegangen und hatte den
Eindruck, als ob ich ſehr bald gute Fühlung mit der Zivilbevöl
kerung von Zabern bekommen hätte. Es war mir geſagt wor-
den, daß früher hier Differenzen mit der Preſſe beſtanden hät-
ten. Jch bin daher zu den beiden Zeitungen in Zabern gegan-
gen und habe gebeten, wenn ſie etwas über das Regiment er-
führen, erſt doch bei mir anzufragen, ich würde ihnen gern
Auskunft erteilen. Die eine Zeitung hat dies auch loyalerweiſe
getan. Es hatte ſich nach meiner Meinung mit der Zeit ein
gutes Verhältnis herausgebildet. Ich bin dann für kurze Zeit
nach Berlin auf die Schießſchule gegangen. Ich war zufällig
einmal im Reichstag, als der Abgeordnete Noske ſprach.
hatte dabei Veranlaſſung zu dem Gefühl, daß das, was er von
ſchlechten Beziehungen zwiſchen Militär und Zivilbevölkerung
ſagte, auf Zabern nicht zutreffe. Kurze Zeik nachdem ich wie
der in Zabern war, erſchien auf einmafe VezZaberner An-
zeiger“ ein Spottgedicht auf einen Offizi ter war mit vol-
ler Namensnennung. Der Offizier hatte nichts getan,
als daß er einen Musketier einer fremden Garniſon feſtſtellen
ließ, da er den Unteroffizieren keine Ehrenbezeigung geleiſtet
hatte. Jch habe deshalb an die Redaktion geſchrieben ſie hat
ſich entſchuldigt, daß ſie niemand habe beleidigen wollen, und
ich dachte an eine vereinzelte Entgleiſung. Kurze Zeit darauf
wurde ein Hauptmann von der Zeitung angegriffen. Der
Hauptmann hatte einen Poſtbeamten gebeten, Deutſch mit ihm
zu ſprechen, und es ſich in einem Reſtaurant verbeten, daß im
mer Streichhölzer mit franzöſiſcher Aufſchrift ausliegen. Der
Hauptmann hat mit mir darüber geſprochen. Obwohl nie-
mand ſonſt dabei war, iſt dieſe Unterhaltung im „Zaberner An
zeiger“ erſchienen. Ich verſuchte feſtzuſtellen, wie das in die
Zeitung gekommen ſein könnte, aber vergeblich. Jch ließ die

Zwiſchen zwei Mühlſteinen“
Roman von Marie Stahl.

Elſa beteuerte lebhaft das Gegenteil; und dann lenkte ſie
das Geſpräch auf das Oſterfeſt und Wundershauſen. Teſſa war
erwähnte ſie nicht einmal. Sie ſchilderte ausführlich alles, was
Minnie von ihrem Zuſtand zu leiden hatte, als könne Elſa
grauſam. Sie erzählte von allem und jedem, nur Bens Namen
wer weiß was daran liegen, möglichſt ſachliche und eingehende
Mitteilungen darüber zu erhalten. Sie gab Berichte über Hed
wig Kennebergs Unausſtehlichkeiten, über die Menüs der Feſt-
tafeln, die Gäſte und Frau Alexens neueſte Pariſer Toilette,
über ihres Vaters Schrullen und ihrer Mutter beabſichtigte Ba-
dereiſe, ſie erzählte Anekdoten von Katzen und Hunden und On-
kel Fehlow, und die ganze Zeit über war ein leiſes, boshaftes
Funkeln in ihren ſchillernden Augen vor heimlichem Vergnügen
an der Qual, mit der Elſa auf dem Roſt fiebernder Ungeduld
gebraten wurde. Der gelbe Kater lag auf ihrem Schoß und
blinzelte heimlich zu der gemarterten Frau hinü Sie er-
ſparte Elſa nichts, dieſe mußte den Kelch, abhängig von ihrer
Gnade zu ſein, bis auf den letzten Tropfen leeren.

Ben war am Tage vorher bei ihr geweſen und hatte bei-
läufig geſagt: „„Könnteſt du es Elſa nicht geſchickt beibringen?
Ich möchte nicht brutal ſein, aber erfahren muß ſie es ja doch.“

So mußte Elſa endlich von der allerletzten Thronesſtufe
ihrer früheren Selbſtherrlichkeit herunter und fragen: „Was
macht dem W v war doch auch zu Oſtern zu Hauſe?“

„D, weißt du das wirklich nicht?“ frag it eilangen, erſtaunten Dehnung e ſage en mit eines
ſie Elſa wußte nichts. Aber in dieſem Augenblick wäre
2 eſſa gern an den Hals geſprungen und hätte ſie gewürgt.
Sie wußte ganz genau, daß dieſe ſie mit Abſicht foltern wolle

ſüß für ſie ſei; dennoch war die
erfahren, ſtärker als die Furcht

und daß die Stunde der Rache
Seelenangſt, die Wahrheit zu

vor der letzten und tiefſten Demütigung.
„Jhr wart ja in letzter Zeit ſo befreundet und ſo viel zu-

ſammen, es wundert mich wirklich, daß du noch nichts weißt“,
ſagte Teſſa gleichmütig.

„Wovon?“ fragte Elſa mit belegter Stimme und zitternd.
Aber Teſſa fand es gerade in dieſem Augenblick nötig, die

Zofe herbeizuklingeln und ihr umſtändliche Unterweiſung zu
geben, Leos Spaziergang im Hof zu überwachen. Der gelbe
Kater war abgeneigt, ſeinen Ruheplatz im Schoß ſeiner Her-
rin zu verlaſſen, er wurde mit Schmeicheln und Bitten dazu
überredet, doch ſchon in der Tür machte er kehrt, und als ihn
Nanni auf den Arm nehmen wollte, kratzte und biß er. Die
Katzenkomödie nahm eine geraume Weile in Anſpruch, endlich
kam Teſſa zurück und ſagte freudeſtrahlend:

„Ja, denke dir, Ben hat ſich verlobt.“
„Verlobt?“ fragte Elſa tonlos und mit einem Geſicht, als

verſtände ſie die deutſche Sprache nicht mehr.
„Es iſt allerdings noch nicht öffentlich, aber dir kann ich es

ja ſagen, die Karten ſind vielleicht auch ſchon unterwegs. Ja,
das iſt ein reizender Roman. Ben iſt wirklich Hans im Glück!
Er wollte nie etwas von einer Geldheirat wiſſen, und nun fällt
ihm alles ſo in den Schoß, Liebe und Glück und unbändig viel
Geld! Alexe brachte eine Freundin mit nach Wundershauſen
oder vielmehr die Tochter einer befreundeten Familie, es iſt
Wiener Hautefinance, ein raſſiger, noch halber Backfiſch, ver
liebt wie eine Maikatze. So ein rechtes ſüßes Wiener Mädel.
Ben ſtand auf den erſten Blick in Flammen, aber lichterloh.
Nach drei Tagen ſchon erwiſchte ich ſie im Park, im kleinen
Pavillon, wo ſie ſich halbtot küßten. Die Sache ging im Sturm
vor ſich und Lori, die ein verzogenes Kind iſt, ſetzte ihren Wil-
len bei den etwas überraſchten Eltern durch. Ben iſt ſeit ge
ſtern mit ihr in Wien, und die Hochzeit wird wahrſcheinlich
ſchon im Juni zur Roſenzeit gefeiert. Geld haben die Leute
wie Heu, und Lori iſt die einzige Tochter. Hardenack und
Alexe werden durch dieſes junge Paar in den Schatten geſtellt

werden, vielleicht übernimmt Ben einmal Wundershauſen, da
Hardenack keine Neigung zum Landleben hat. Ja, die Schla-
wes können es in der nächſten Generation wieder mit jedem
aufnehmen. Aber was iſt dir denn mein Gott, dir wird
ohl ſchlecht?“et nichts es geht vorüber danke, die Früh-

lingsluft ich war letzthin nicht ganz wohl“, ſtammelte Elſa
mit blauen Lippen und weißen Wangen. Sie war aufgeſtan
den, machte ein paar Schritte und mußte ſich ſchnell wieder
ſetzen. Teſſa bemühte ſich jetzt beinahe zärtlich um ſie und
brachte ſie in kurzer Zeit mit Wein und Eſſenzen wieder auf die
Füße. Und dann führte ſie ihr Opfer am Arm bis an den
Wagen und verſprach beim Abſchied, bald nach ihr zu ſehen.
Sie ſtellte ſich völlig harmlos, bemerkte neckend, bei jungen
Frauen brauche man ſich keine Sorge um ſolch kleine Zufälle
zu machen, das ſei ganz in der Ordnung.

Als Elſa ihrem öden Heim entgegenfuhr, ſah ſie plötzlich
wie eine Viſion die Ecke am Marktplatz von Gunderode vor ſich,
an einem Frühlingstage wie heute, und Erdas erblaßtes, er
ſtarrtes Geſicht, als ſie ihr lächelnd ſagte, daß Profeſſor Speer
holz ſich verlobt hätte und ſo ſehr glücklich ſei, und wie reizend

eine Braut wäre.
(Fortſetzung folgt.)

Vermiſchtes.
Paris, 5. Januar. Geſtern nachmittag wurden in 15 Meter Tiefe

4 an der Untergrundbahnſtrecke der Pariſer JnvalidenEsplanade beſchäf-
tigte Arbeiter durch Sandgeröll verſchüttet. Erſt gegen Mitternacht ge
lang es, einen jungen Arbeiter als Leiche zu bergen.

Gerichtszeitung.
Frankfurt a. M., 5. Januar. Die Verhandlung gegen den Fecht-

lehrer und Drogiſten Karl Hopf, der wegen drei Giftmorde und drei Gift-
mordverſuche unter Anklage ſteht, wird am Montag, den 12. dieſes Mo
nats, vormittags 9 Uhr, vor dem hieſigen Schwurgericht ihren Anfang
nehmen. Es ſind vier Verhandlungstage in Ausſicht genommen. Zur
Verhandlung ſind über 30 Zeugen und 15 Sachverſtändige (Arzte und
Chemiker) geladen worden. Der erſte Verhandlungstag und wahrſchein
lich auch der größte Teil des zweiten Verhandlungstages werden für die
verantwortliche Vernehmung des Angeklagten beanſprucht werden.



Nummer 5. 1914. Merſeburger Kreisblatt nebſt „Jlluſtr. Sonntagsblatt“. Mittwoch, den 7. Januar
Sache auf ſich beruhen, und es wurde wieder ſtill. Die Rei
bungen gingen aber nach einiger Zeit weiter. Es kam ein
Flieger nach Zabern, und ich bin ſelbſt auf dem Flugzeug ge
fahren. Trotzdem tadelte ein Artikel im „Anzeiger“, daß beim
Regiment ein Intereſſe für Flugzeuge nicht zu beſtehen ſcheine.
Nach den Manövern kamen wieder Artikel. Es wurde be
mängelt, daß die Einjährigen auf einmal in der Kaſerne woh-
nen mußten, und es wurde geſagt, es müſſe ja jetzt ein ſehr
ſcharfer Herr an der Spitze des Regiments ſtehen. Na, wenn
mir das nachgeſagt wird, das laſſe ich mir gefallen. Jch habe
die Einjährigen allerdings in die Kaſerne genommen, weil ich
es im Intereſſe der Ausbildung im inneren Dienſt für die erſte
Zeit für notwendig halte. Soweit meine perſönliche Stellung
in Frage kam, hatte ich immer noch das Gefühl, daß ich mit
der Bevölkerung gut ſtände. Der Redakteur des „Zaberner
Anzeigers“ iſt ja ein Sachſe und gar kein Elſäſſer, und mit den
Elſäſſern waren Reibungen noch nicht vorgekommen.
habe Elſäſſer ſtets gern um mich gehabt und auch mit einfachen
Arbeitern, die ich ſchätzen und achten gelernt habe, habe ich
freundſchaftlich verkehrt. Jch habe keine Veranlaſſung gehabt,
zu glauben, daß ein ſchlechtes Verhältnis beſtohe. Einen ande-
ren Eindruck habe ich allerdings bekommen von dem Verhält-
nis der Unteroffiziere und Mannſchaften zu den
Zivilbehörden, und ſpeziell zu den Gerichtsbehörden in Zabern.
Es hatte einmal eine Schlägerei zwiſchen Ziviliſten und Mann-
ſchaften ſtattgefunden, die Ziviliſten wurden freigeſprochen,
während die Mannſchaften verurteilt wurden. Die Mannſchaf-
ten ſind im Gefühl ihrer Unſchuld bis an das Reichsmilitär-
gericht gegangen, haben aber ihre Strafe verbüßen müſſen.
Die Ziviliſten, die auch mitgeſchlagen hatten, wurden nicht be-
ſtraft. Am Neujahr 1912-13 gab es auf dem Schloßplatz eine
Schlägerei zwiſchen Ziviliſten und Soldaten. Die Soldaten
wurden wegen militäriſchen Vergehens ſtreng beſtraft, die Zi-
viliſten nicht einmal in Anklagezuſtand verſetzt. Dieſe Vor
gänge waren für mich der Anlaß, einen Brief an den Bürger-
meiſter zu ſchreiben. Jch ſchrieb ihm, ich würde gegen meine
Unteroffiziere und Mannſchaften, wenn ſie Veranlaſſung zu
Schlägereien geben ſollten, ſtreng vorgehen, ich wies aber dar-
auf hin, daß die Mannſchaften ſchon wegen ihrer Uniform leich-
ter feſtzuſtellen ſeien als Ziviliſten, und hielt es daher für not-
wendig, daß die Schutzmannſchaft dafür ſorge, daß die Mann-
ſchaften gegen die Angriffe von Ziviliſten geſchützt werden.
Weiter habe ich meinen Mannſchaften allerdings geſagt, daß in
berechtigter Notwehr ſie von ihren Waffen ſo energiſch Ge-
brauch machen ſollten, daß die Beleidiger und Angreifer tat-
ſächlich feſtgeſtellt werden können. Dann kam auf einmal ein
Erſuchen von der Staatsanwaltſchaft in Zabern, es wäre in
Pfalzburg geſtohlen worden, und Unteroffiziere meines Regi-
ments ſeien des Diebſtahls verdächtig; ich ſollte eine Hausſuch-
ung bei den Unteroffizieren vornehmen. Jch habe es getan,
weil ich annahm, daß die Staatsanwaltſchaften mit ſolchen An-
trägen immer ſehr ſorgfältig vorgehen. Es ſtellte ſich aber
heraus, daß kein Unteroffizier an dem Diebſtahl beteiligt ge-
weſen war. Das ganze Unteroffizierkorps mußte aber ſich
durch den ſchweren Verdacht beleidigt ſehen, und ich nahm Ver-
anlaſſung, dem Obierſtaatsanwalt in Colmar mitzuteilen, daß
meine Unteroffizier gegen ſolchen Verdacht geſchützt werden
müſſen. Es wurde mir geſagt, ich brauchte einem ſolchen Er-
ſuchen der Staatsanwaltſchaft nicht nachzukommen. Jch habe
mir das hinter die Ohren geſchrieben und werde es nicht wieder
tun. Von einem Musketier wurde Strafantrag geſtellt, weil
ihn auf der Straße mehrere Leute beſchimpft und geſchlagen
hätten. Die Staatsanwaltſchaft vernahm ein Mädchen, das
ſagte, es hätte nichts getan, und nun blieb die Sache liegen.
Nach einigen Monaten fragte ich an, wie die Sache ſtände und
bekam keine Antwort. Endlich am 3. Dezember, alſo jetzt nach
den Unruhen, ſind einige Leute verurteilt worden, und zwar
zu ganzen 10 M. Geldſtrafe. Dazu war ein Adjutant auf der
Straße beſchimpft und beleidigt worden. Tch ſtellte Strafan-
trag, er ſchwebt noch. Es war mir auch aufgefallen, wenn ich
meine Mannſchaften abends fragte, was ſie täten, warum ſie
nicht ausgingen, daß ſie dann ſagten, ſie blieben lieber in der
Kaſerne, ſie wollten nicht in Ungelegenheiten kommen. Dabei
ſind es Rheinländer, die ſich gern abends amüſieren.

Jm Manöver hat ſich das Regiment gut gehalten und die
Anerkennung meiner Vorgeſetzten gefunden. Ganz beſonders
haben ſich die jungen Leutnants ausgezeichnet. Trotz der größ-
ten Anſtrengungen am Tage ſind ſie nachts friſch und fröhlich
auf Patrouille gegangen und haben mir wichtige Meldungen
gebracht. Es war eine Luſt, das zu ſehen, und ich kam mit dem
Gefühl aus dem Manöver zurück, daß man mit dieſen Leut-
nants alles machen kann, daß ſie ſo ſind, wie man ſie im Krieg
braucht. Sie können ſich denken, meine Herren Richter, daß
ein gewiſſes warmes Gefühl der Anhänglichkeit für dieſe jungen
Offiziere nach dem Manöver ſich bei mir eingeſtellt hat. Am
6. November 1913 erſchien dann im „Zaberner Anzeiger“ ein
Artikel, in dem mitgeteilt wurde, daß der Leutnant Freiherr
von Forſtner in der Jnſtruktionsſtunde geſagt haben ſollte, wer
einen Wackes niederſteche, bekomme von ihm eine Belohnung
von 10 M. und ein Unteroffizier ſoll hinzugefügt haben, er
würde noch 3 M. extra dazugeben. Die ſofort angeſtellte Un-
terſuchung ergab, daß der Leutnant Freiherr von Forſtner dieſe
Außerungen nur bedingungsweiſe getan hatte für den Fall,
daß die Soldaten angegriffen würden. Dagegen mußte ich
feſtſtellen, daß wiederum Mannſchaften über Vorgänge, die in
der Kaſerne ſich abgeſpielt hatten, außerhalb der Kaſerne ge-
ſprochen und ſich mit ihren Beſchwerden an einen Zeitungs-
redakteur gewandt hatten. Jch hatte es bisher für ausgeſchloſ-
ſen gehalten, daß Soldaten von hinten herum ſich mit Be-
ſchwerden an einen Redakteur wenden, wo ſie doch wiſſen,
daß ſie den Schutz der Vorgeſetzten in hohem Maße genießen,
wenn ihnen irgendein Unrecht geſchieht. Von dieſem Artikel
im „Zaberner Anzeiger“ nahm nun eine Hetze in der Bevölke-
rung und eine dauernde Hetze des „Zaberner Anzeigers“ ihren

Ausgang. Es wurde die Verſetzung des Freiherrn von Forſt-
ner gefordert und Offiziere auf der Straße andauernd gehänſelt
und geneckt. Vor allem wurde hinter dem Leutnant von Forſt
ner hergerufen „Bett und „Das ſind die 10-M.-Offi-

ziere!“ Die Schimpfworte mehrten ſich, vor allem aber ſam-
melten ſich jedesmal, wenn Offiziere über die Straße gingen,
Menſchen an, die die Offiziere beſchimpften und beleidigten.
Ferner liefen bei den Offizieren anonyme Drohbriefe ein, die
ſchwer beleidigenden Inhalts waren. Es war z. B. geſagt, daß
ein Elſäſſer der Briefſchreiber ſei, der bei unſerm Regiment
gedient habe, uns aber anſpucke und verachte.

Wir wandten uns um Schutz an die Polizei und die Zivil-
werwaltung, mußten aber ſehr bald ein dauerndes Verſagen
der Polizei feſtſtellen. Es drängte ſich mir immer mehr die
Überzeugung auf, daß ich die Sache ſelbſt in die Hand nehmen
müſſe, weil ſonſt an die Wiederherſtellung der Ruhe nicht zu
denken ſei. So kam der 27. November heran, an dem ſich
wieder Aufläufe; Anſammlungen und immer größere Beläſti-
gungen der Offiziere ereigneten. Jch gab deshalb dem Leut-
nant Schad den Auftrag, eventuell ſehr ſcharf vorzugehen, die

Jch Schreier feſtzunehmen, da unſer Antrag bei der Polizei, die
Schreier feſtnehmen zu läſſen, ganz wirkungslos geblieben war.
Ich habe ferner aus Anlaß der Tatſache, daß Soldaten außer
halb der Kaſerne etwas weitergeplaudert hatten, mit meinem
Regiment ein ſehr ernſtes Wort geſprochen Ich habe den
Mannſchaften ſtreng unterſagt, irgend etwas, was im Dienſt
vorkommt, draußen zu erzählen. Kaum hatte ich dieſe Rede
gehalten, als ſie auch ſchon am nächſten Tag in der Zei-
tung ſtand. Da ſagte ich mir, es iſt notwendig, ſcharf vorzu-
gehen, und das geſchah. Es machte auch Eindruck, denn ich
brachte nun heraus, wer der Soldat war, der alles zum „Za-
berner Anzeiger“ brachte. Es war zufällig mein „Pferde-
junge“.

Die Zivilbehörde griff immer erſt zu ſpät ein. Jch habe
das Gefühl, daß, wenn die Gendarmen einmal einen Schreier,
auf friſcher Tat feſtgenommen, ihn vor den Richter geſtellt und
er am nächſten Tag beſtraft worden wäre, daß dann unſer
Einſchreiten nicht notwendig geweſen wäre. So aber habe ich
mit voller Abſicht die Leute einen Tag in Haft behalten.

Verhandlungsführer: Herr Oberſt, waren Sie
ſich bewußt, daß Sie rechtswidrig handelten, als Sie die Leute
feſthielten? Angeklagter: Nein. Jch war dem Kai-
ſer dafür verantwortlich, daß Schlimmeres verhütet wurde.
Dazu aber war es erforderlich, daß ich die Leute nicht heraus-
ließ. Jch mußte ſie dabehalten nach den Beſtimmungen des Ge-
ſetzes. Das Gefühl der Rechtswidrigkeit habe ich abſolut nicht
gehabt und habe es auch heute nicht, ich habe vielmehr dem
Geſetz und meiner Pflicht gemäß gehandelt, ich glaube, ich
würde in einem ſpäteren Fall nicht anders vorgehen. Ver-
handlungsführer: Iſt Jhnen nicht das Bewußtſein
der Rechtswidrigkeit gekommen, als Sie mit Juriſten ſpra-
chen. Angeklagter: Nein. JTJch habe den Juriſten
geſagt, jetzt hört alle Jurisprudenz auf, es lag mir auf der
Zunge, zu ſagen: „Detzt regiert Mars die Stunde!“ Jch habe
das aber nicht geſagt, ich habe jedoch auf Grund meiner eige-
nen Verantwortung entſchieden und nach beſtem Wiſſen gehan-
delt. Was die Juriſten für ihre Perſon ſagten, das war für
mich nicht maßgebend. Sie waren Partei, und ich handelte
als Soldat. Vertreter der Anklagebehörde: Jſt
es richtig, daß der Angeklagte nach dem Einſchreiten des Mili-
tärs mit dem Kreisamtmann Großmann verhandelt und daß
Kreisamtmann Großmann dem Angeklagten ausdrücklich die
ganz beſtimmte Zuſicherung gegeben hat, daß er mit der ge-
ſamten Gendarmerie und allen Polizeidienern auf das aller-
energiſchſte einſchreiten und jeden Menſchen feſtnehmen werde,
der ſich auf der Straße irgendwie ungehörig gegen eine Mili-
tärperſon benähme? Angeklagter: Es iſt richtig, daß
mir Kreisamtmann Großmann verſprochen hat, dafür zu ſor-
gen, daß die Straße geſäubert würde. Es waren auch in der
Tat eine Zeitlang keine oder nur wenig Menſchen auf der
Straße. Allmählich liefen ſie aber doch wieder zuſammen, es
blieben auch ziemlich viel Menſchen ſtehen, aber ſie hüteten
ſich wenigſtens, in drohender Weiſe vorzugehen und die Offi-
ziere weiter zu beleidigen, ſodaß ein Eingreifen mit der Waffe
nicht mehr notwendig war. Aber davon konnte keine Rede
ſein, daß wir die Verhafteten ohne weiteres hätten freilaſſen
können. Wir mußten doch befürchten, daß, ſobald wir dieſe
Leute wieder in Freiheit ſetzten, die Unruhen von neuem aus-
brechen könnten. Vertreter der Anklage: Kreis-
amtmann Großmann ſoll aber ausdrücklich die Garantie über-
nommen haben, daß die Feſtgenommenen, ſoweit dies notwen-
dig war, im Amtsgerichtsgefängnis untergebracht würden, und
daß auch ihre überführung dorthin erfolgen werde, ohne daß
großes Aufſehen erregt würde. Angeklagter: Es iſt
nicht richtig, daß ich die Polizeigewalt ausdrücklich an den
Kreisamtmann Großmann zurückgegeben hätte. Außerdem
konnte für uns von einer Freilaſſung der Verhafteten gar keine
Rede ſein, ſolange ſie nicht ſämtlich von uns eingehend vernom-
men waren. Ich hatte mir jederzeit das Recht vorbehalten,
wenn es notwendig ſein würde, dem Geſetz entſprechend mit
Militärgewalt einzugreifen. Vorſitzender Gene-
ralmajor von Pelet-Narbonne: Dann iſt es
wohl richtig, daß Sie das Vertrauen zur Polizei
vollkommen verloren hatten?

Angeklagter: Jawohl, vollkommen verloren.
Der erſte Zeuge Kreisdirektor Mahl erklärt:

Die Unruhen ſetzten am 7. November ein. Jm „Karpfen“ wur
den Offiziere von Ziviliſten beläſtigt. Oberſt von Reutter hat
ſich nicht direkt an mich gewandt, was er hätte tun müſſen, weil
ich Vorgeſetzter des Bürgermeiſters und Vertreter der Landes-
polizeibehörde bin. Man hat mich als Kreisdirektor ignoriert.
Auf Befragen gibt der Zeuge aber zu, daß bereits am 8. No-
vember ein Brief des Oberſten an den Polizeiwachtmeiſter ge
langt ſei, worin der Oberſt Mitteilung von den fortgeſetzten
Beſchimpfungen der Offiziere machte und die Polizei erſuchte,
die Ordnung auf der Straße wiederherzuſtellen. Sechs Poli-
zeibeamte hätten dann ſpäter die Straße geſäubert. Am 9.
November habe er dem Wachtmeiſter Döring befohlen, ſtreng
durchzugreifen, weil das Militär geſchützt werden müſſe. Jch
habe dem Bürgermeiſter geſagt Heute ſind Unruhen und De-
monſtrationen zu erwarten. Es müſſen Maßnahmen getroffen
werden. Ziehen Sie alle Polizeibeamte mit Einſchluß der
Bannwarte zuſammen. Daß Herr von Forſtner an jenem

ſollte, erklärte dieſer:

Tage die Ronde gehabt habe, ſei ihm nicht bekannt geweſen.
Der Vorſitzende hielt dem Kreisdirektor einen Brief entgegen,
woraus das Gegenteil hervorgeht. Am 9. November ſei ein
zweiter Brief des Oberſten an die Polizeibehörde gelangt, und
ein dritter Brief an die Kreisdirektion, worin der Oberſt mit-
teilte, wenn die Beſchimpfungen und Angriffe auf die Offiziere
nicht aufhörten, dann werde er den Belagerungszuſtand ver
hängen. Daraufhin habe er dem Oberſten mitgeteilt, daß er
zur Verhängung des Belagerungszuſtandes nicht berechtigt ſei.
Das ſei ja Sache des Kaiſers. Er verſpreche ihm dagegen, alles
zu tun, um das Militär zu ſchützen. Den Bürgermeiſter habe
er in dieſem Sinne angewieſen. Sein eigenes Schreiben habe
ihm, dem Kreisdirektor, der Oberſt zurückgeſandt' mit dem Be-
merken: Sorgen Sie dafür, daß die Gendarmen ihre Pflicht
tun. Über meine Rechte und Pflichten bin ich belehrt. Wäh-
rend der Unruhen auf der Straße habe er dem Bürgermeiſter
telephoniert, dieſer möge ſofort auf die Straße kommen. Er
habe die Antwort erhalten, der Bürgermeiſter ſei krank, wo
rauf er ſofort einen Vertreter des Bürgermeiſters verlangt
habe. Er ſei überzeugt, die Unruhen wären nicht vorgekom-
men, wenn von Forſtner nicht die Ronde gehabt hätte. Die
Offiziere hätten ſich demonſtrativ auf der Straße bewegt, einer
habe ſogar einen Hund bei ſich gehabt, und die Patrouillen mit
ihren Gewehren hätten aufreizend gewirkt. von Forſtner ſoll,
wie man ihm geſagt habe, Zigaretten rauchend vor ſeinem
Hauſe auf und abgegangen ſein. Auf den Vorhalt des Ver-
handlungsführers, daß feſtgeſtellt ſei, der Kresdirektor habe
der Gendarmerie den Befehl erteilt, nicht ſcharf einzugreifen,
erklärt dieſer, das treffe nicht zu. Anklagevertreter Dr. Oſian-
der macht den Zeugen auf einen Widerſpruch mit ſeinen Aus-
ſagen in der Vorunterſuchung aufmerkſam. Er habe der Gen-
darmerie geſagt, ſie ſolle mit Rückſicht auf die vielen Frauen
und Kinder nicht ſo ſcharf vorgehen und die Bürger überhaupt
nicht ſo ſcharf anfaſſen. Der Zeuge beſtreitet das. Auch der
Verhandlungsführer erklärt, es würde durch Zeugen beſtätigt
werden, daß die Weiſung, nicht ſcharf vorzugehen, erteilt wor-
den ſei. Der Kreisdirektor erklärte weiter, er habe es nicht ge-
billigt, daß die Gendarmen zu Pferde auf der Straße die Leute
auseinandertrieben, weil dadurch nur die Unruhen größer ge-
worden wären. Als er am 11. November die Jagdgeſellſchaft
des Statthalters begrüßte, habe ihn der Oberſt im Kaſernen-
tone angefahren und ihn gefragt, warum er nicht zu ihm ge-
kommen ſei. Wie Unterſtaatsſekretär Mandel zum komman-
dierenden General von Deimling geſagt habe, genieße er, der
Kreisdirektor, obwohl er Elſäſſer ſei, das volle Vertrauen der
Regierung. Oberſt von Reutter verteidigte ſich ſodann gegen
den Vorwurf, daß er den Kreisdirektor angefahren habe und
ſtellt feſt, die Zivilverwaltung bedürfe nicht der Aufforderung
des Militärs, die Ordnung auf der Straße herzuſtellen; ſie
habe von ſelbſt dafür Sorge zu tragen. Der Kreisdirektor er-
klärte: Der Kaiſerliche Statthalter hat mir verboten,
zum Oerſten zu gehen, und geſagt, wenn, dieſer etwas
wolle, dann ſolle er zu mir kommen. Am 28. November,
abends 616 Uhr, ſei er nach Straßburg zu einem Diner beim
Unterſtaatsſerketär Mandel gefahren. Gerade beim Betreten
des Hauſes ſei ihm ein Telegramm oue Zabern übergeben
den, woraus hervorging, daß in Zabern Aufruhr herrſche. Er
habe daraufhin dem Unterſtaatsſekretär Mitteilung gemacht
und ihn gebeten, nach Hauſe fahren zu dürfen. Unterſtaats-
ſekretär Mandel habe erklärt: Bleiben Sie hier, Sie können
jetzt doch nichts daran ändern. Reichseiſenbahnpräſident
Fritſch ſtellte mir einen Extrazug zur Verfügung. Als ich Un-
terſtaatsſekretär Mandel fragte, ob ich das Angebot annehmen

Nein. Oberſt von Reutter verwahrt
ſich ſchließlich noch dagegen, daß ſeine Offiziere oſtentativ auf
getreten wären; die Bevölkerung könnte nicht verlangen, daß
die Offiziere ſich verſteckten. Dieſe hätten ein gutes Gewiſſen.

Jn der Nachmittagsſitzung wird unter anderen der Regie-
rungsamtmann Großmann vernommen. Er erklärt: „Am
28. November abends kamen Beigeordneter Gunz und Redak-
teur Wiebecke in meine Wohnung und berichteten mir von den

Unruhen. Ich telephonierte noch abends an den Kreisdirektor
Mahl, der bei Exzellenz Mandel eingeladen war. Dieſer gab
mir die Anweiſung, beim Oberſten von Reutter die Zurückzie-
hung der Militärpatrouillen zu erbitten. Der Oberſt bemerkte
mir gegenüber: Jch halte es für ein Glück, wenn jetzt Blut
fließt. Jch erhalte dauernd Vorwürfe, daß ich nicht energiſch
genug vorgehe. Oberſt von Reutter erklärt: Die Verantwor-
tung für alle Anordnungen trage ich nach wie vor. Regie
rungsamtmann Großmann erklärte auf Anfrage, ihm ſei der
Zweck der Maßnahmen des Oberſten nicht bekannt geweſen.

Die Berufungsverhandlung imStraßburg, 6. Januar.da Forſtner iſt auf den 10. Ja-Prozeß gegen den Leutnant von
nuar anberaumt worden.

Frankfurt a. M., 6. Januar. Ein Mitarbeiter der „Frank-
furt. Ztg.“ will erfahren haben, daß der deutſche Kronprinz
während der kritiſchen Zeit der Zaberner Vorgänge zwei er-
mutigende Telegramme an den kommandierenden General von
Deimling geſandt habe. (Wir geben die Nachricht unter allem
Vorbehalt wieder. Die Red. des Kreisbl.)

r d nach Albanieur Reiſe des Prinzen zu Wied na nien.g in 5 n Die Meldung eines Berliner Blat-
tes, daß Prinz Wilhelm zu Wied ſeine Abreiſe nach Albanien
verſchoben habe, weil ſich Unſtimmigkeiten bezüglich der Wahl
der Hauptſtadt ergeben hätten, wird von hieſiger maßgeben z
der Stelle als Erfindung bezeichnet. Die Feſtſetzung der Haupt-
ſtadt Albaniens wird durch die Großmächte im Einvernehmen
mit der proviſoriſchen albaniſchen Regierung erfolgen. Der
Aufſchub der Reiſe des Prinzen zu Wied iſt darauf zurückzufüh
ren, daß die Friſt, die den griechiſchen Truppen zur Räumung
Südalbaniens geſtellt wurde, bis zum 31. Januar verlängert

worden iſt.
Deutſches Reich.

Berlin, 5. Januar. (Hofnachrichten.) Seine Majeſtät der
Kaiſer iſt aus Sigmaringen nach dem Neuen Palais bei Pots
dam zurückgekehrt.

J en



52

e

c.

e

a r

h 4

h

Bayern nach langem ſchweren Leiden geſtorben.

zunächſt praktiſch in der Landwirtſchaft, verſuchte ſich aber auch

Nummer 5. 1914 Merſeburger Kreisblatt nebſt „Jüuſtr. Sonntagsblatt“. Mittwoch, den 7. Januar
Stettin, 6. Januar. Wie nach dem „Vorwärts“ das füh-

rende konſervative Organ in Pommern zuverläſſig erfährt, darf
der Fall Jagow als erledigt angeſehen werden. Das Staats-
miniſterium habe ſich mit der Sache übrehaupt nicht befaßt.
Der Miniſter des Innern habe keine Veranlaſſung gefunden,
gegen Herrn von Jagow dienſtlich vorzugehen, da ſeine publi-
giſtiſchen Auslaſſungen eine rein private Außerung geweſen
ſeien.

Profeſſor Guſtav Ruhland f.Berlin, 5. Januar. Der volkswirtſchaftliche Sachverſtän
dige des Bundes der Landwirte, Profeſſor Guſtav Ruhland,
iſt, der „Deutſchen Tageszeitung“ zufölge, in Bad Tölz in

Ein wechſel-
reiches, arbeitſames Leben hat damit ſeinen Abſchluß gefunden.
Ruhland war am 11. Januar 1860 in Heſſenthal im bayeriſchen
Speſſart. als Sohn eines Landwirtes geboren, beſchäftigte ſich

frühzeitig ſchon in der Theorie, indem er bereits im, Jahre
1882 feine erſte agrarwiſſenſchaftliche Arbeit veröffentlichte,
welche die Aufmerkſamkeit ſeiner Berufsgenoſſen auf ihn lenkte
und ſpäter auch Bismarck aufmerkſam mächte. Jn deſſen Auf-
trag unternahm Ruhland eine gaüsgedehnte Studienreiſe nach
Rußland, England, Jndien, Auſtralien und Nördamerifa, deren
wiſſenſchaftliches Ergebnis er in mehreren Schriften nieder-
legte. Später ließ er ſich in Zürich als Dozent für National-
ökonomie nieder und wurde dann 1894 auf Rat und Empfeh-
lung Adolf Wagners vom Bunde der Landwirte als volkswirt-
ſchaftlicher Beirat nach Berlin berufen. Jn dieſer Betätigung
iſt er viel angefochten worden. Man erinnert ſich wohl noch
ſeiner großen Fehde mit dem Marburger Profeſſor Birmer,
der ihm in einer Broſchüre vorwarf, er habe dem Bunde der
Landwirte zuliebe ſeine wiſſenſchaftliche UÜberzeugung geändert.
Der Prozeß endete ſſchließlich, nachdem Birmer in erſter Jnſtanz
freigeſprochen wurde, mit einem Vergleich. Trotzdem aber hat
Ruhland auch weiterhin ſtark unter Anfechtungen von der.
Wiſſenſchaft her zu leiden gehabt.

Provinz und Umgegend.
Koburg, 5. Januar. Jn Sonneberg beabſichtigen die Spiel-

warenexporteure, auf der Weltausſtellung in San Francisco
eine Kollektivausſtellung, wie in Brüſſel, zu veranſtalten. Sie
machen private Sammlungen. Die meiningiſche Staatsregie-
rung ſoll um einen Zuſchuß erſucht werden.

Langenſalza, 5. Januar. Jnfolge der wiederholten Brand-
ſtiftungen im benachbarten Nägelſtedt hat der Generaldirektor
der Landfeuerſozietät des Herzogtums Sachſen in Merſeburg
eine Belohnung von 1000 M. ausgeſetzt für die Ermittelung
des Urhebers des Brandes am 3. Dezember vorigen Jahres im
Gehöft des Landwirts Willy Scheidt. Außerdem hat der
Brandgeſchädigte Scheidt eine Belohnung von 500 M. aus-
geſetzt.

Deſſau, 5. Januar. Heute früh wurde zwiſchen Haideburg
und Lindenau ein Liebespaar erſchoſſen aufgefunden. Es han-
delt ſich um eine Tochter des Maſchinenmeiſters Klug aus Deſ-
ſau und den Eiſenbahnlademeiſter Rudolf Krieſemann.

Luftſchiffahrt.
Die Todesopfer des Aüroplans. Seit 1908, in welchem

Jahre Leutnant Selfridge bei einem Fluge mit Orville Wright
den Tod fand, hat die Flugmaſchine 342 Menſchen das Leben
gekoſtet. Die Verteilung der Opfer nach Nationalitäten ergibt
zugleich auch einen Gradmeſſer für die Tatkraft, mit welcher
ſich die einzelnen Nationen an der Löſung des Problems der
Bezwingung der Luft durch die Flugmaſchine beteiligt haben.
An der Spitze ſteht Frankreich mit 96 Todesfällen, es folgt
Deutſchland mit 78, Amerika mit 51, Großbritannien mit 37,
Italien mit 23, Rußland mit 21, Hſterreich mit 8, die Schweiz
mit 5, die anderen Nationen mit noch geringerer Beteiligung.
Aus dieſer Zuſammenſtellung geht bereits hervor, mit wie gro-
ßen Gefahren die Benutzung von Flugmaſchinen verbunden iſt,
eine richtige Vorſtellung wird man ſich aber erſt machen kön-
nen, wenn auch die Unfälle, welche eine vorübergehende oder
dauernde Schädigung der Geſundheit der Flieger zur Folge ge-
habt haben, verzeichnet werden. Daß die. Übernahme dieſes
Riſikos für die Unfallverſicherungs-Geſellſchaften nicht ver-
lockend iſt, leuchtet ohne weiteres ein. Immerhin hat die „Na-
tionalflugſpende“ mit Hilfe einiger Geſellſchaften die Verſiche-
rung der Flieger eingeführt.

Friedrichshafen, 5. Januar. Das Militärluftſchiff „Z. 7“
hat heute Gasfüllung erhalten. Die erſte Fahrt iſt für Mitt-
woch, den 7. dieſes Monats, beabſichtigt. Das Luftſchiff iſt für
Dresden beſtimmt.

In ruſſiſcher Gefangenſchaft
(Schluß.)

einen Platz, wo unſere ſämtlichen Equipagewagen zerſtört her-
umſtanden. Die herumgeſtreuten Trümmer der Koffer und
Mantelſäcke gaben uns die traurige Gewißheit von dem Verluſte
unſeres Eigentums, der mich leider ſehr empfindlich traf, denn
nebſt mehreren hundert Talern in Geld verlor ich eine mir un-
erſetzliche Korreſpondenz mit vielen mir teuren Menſchen der
Heimat, mehrere unſchätzbare Andenken und mein ſorgfältig
geführtes Tagebuch. Mit ſchmerzlichen Empfindungen wandte
ich nochmals meinen Blick nach meiner mühſelig erſparten, jetzt
vernichteten Habe und zog niedergeſchlagen über die Leichenſaät
der Felder dem geſtern verlaſſenen Wilna entgegen. Abends
langten wir in der Vorſtadt Polanka an und mußten eine grau-
ſam lange Zeit im Freien ſtehen ſo daß mehrere Soldaten
hier ſchon vor Kälte und Entkräftung ſtarben. Hierauf wurden
die Offiziere abgeſondert und unſerer 40 in eine kleine erbärm-
liche Stube eingekerkert, wo niemand ſitzen oder liegen konnte;
die Gemeinen kamen in ein leeres Kloſter. An Lebensmittel
war nicht zu denken; gefrorene Ebereſchbeeren, deren ein Trog
voll in ünferer Stube ſtand, mußten unſeren wüteſden Hunger
ſtillen; ſo durchwachten wir die zweite qualvolle Nacht, gedrückt
und getreten von der für den Raum unverhältnismäßig gro-
ßen Menſchenmaſſe.

Den 12. nachmittags wurden wir endlich hervorgeholt und
nach Wilna hereingebracht. Aber, gütiger Himmel, in wel-
chem Zuſtande ſahen wir dieſe vor drei Tagen nöch ſo blühende
Stadt wieder! Verwandelt in eine Peſtgrube, ein Tummel-
platz der viehiſchen, gottloſen Leidenſchaft! Das ſcheußlichſte
Opfer der Rache hatte wohl die Bewohnerſchaft dargebracht:
8000 Unglückliche, größtenteils Franzoſen, lagen gewürgt von
den Händen der Bewohner umher. Wenige Stunden, nachdem
ſich die Arriere-Garde aus der Stadt gezogen hatte, fielen die
wütenden Bewohner meuchelmörderiſch über die zurückgeblie-
benen Verwundeten und Kranken her, ſtürzten ſie aus den
Fenſtern und erſchlugen ſie auf den Straßen, indem ſie ſich zu
allen Schandtaten fortreißen ließen, deren nur entmenſchte We-
ſen fähig ſind. Teufliſches Hohngelächter ſchallte uns ſeitens
dieſer feigen Henker entgegen, als wir durch die Straßen zogen
und auf die Hauptwache gebracht wurden. Hier erhielten wir
zum Aufenthalt zwei mit ſteinernen Fußböden verſehene Ge-
mächer, die man vor kurzem nur den groben Verbrechern an-
wies, und eine Wache von ruſſiſcher Jnfanterie; Feuerung und
Stroh blieb uns vorenthalten. Es waren gegen 80 Offiziere,
die hier eingeſperrt wurden. Die Wache unterzog uns eben-
falls den gröbſten Mißhandiungen. An dieſem Abend wurde
etwas Brot und Branntwein verteilt, aber kaum hinreichend,
um unſer elendes Daſein zu friſten. Hier lagen wir ſechs Tage,
ohne daß ſich irgend jemand um uns bekümmerte, außer dem
ſchon erwähnten Röhr; dieſer beſuchte uns, bedauerte unſer
Schickſal und erlangte von dem General Kutuſow die Erlaub-
nis, uns des Mittags etwas Eſſen ſchicken zu dürfen. Röhr war
der erſte und einzige Tröſter unſeres Jammers. Diſtributionen
von Seiten des Gouvernements blieben entweder ganz aus
oder wurden von der Wache zeinbehalten und unterſchlagen,
die überdies im Jnſtinkt ihrer Nationalroheit alles tat, was
unſere Lage noch unerträglicher machen konnte. Nach einigen
Tagen fing nun auch bei uns der Tod an, einzukehren und viele
wurden ein Raub desſelben. Die oft noch warmen Leichname
wurden entblößt entweder zum Fenſter hinaus auf die Straße
oder in den Hof geworfen, wo ſie verweſend noch Wochen lang
liegen blieben. Die eigene Not und Hilfloſigkeit verdrängte
faſt jede Teilnahme an den Hualen des beſten Freundes.
Dumpf und fühllos ſah man die nächſten Bekannten dahinſter-
ben, ohne im geringſten durch deren Leiden ergriffen zu wer-
den. Die Prüfung ging über Vermögen ſelbſt des glaubens-
ſtärkſten Mannes und mancher fromme und ergebene Chriſt ver-
zweifelte an der ewigen Liebe; meine anſpruchsloſe Schilde-
rung, die nur ein ſchwaches Abbild des Erlebten bietet, würde
auch bei Benutzung grellerer Farben darauf verzichten müſſen,
das ganze Elend jener Zeit erſchöpfend vorzuführen.

Vermiſchtes.
Bingen, 5. Januar. Jm Schneeſturm umgekommen iſt der Lehrer

Aaron aus Hottenbach. Er hatte am Sonntag einen Gang nach Schauren
unternommen und war in zwei Meter hohen Schnee gekommen, in dem
er erfroren iſt. Erſt am Mittwoch hat man ſeine Leiche gefunden.

Wilhelmshaven, 5. Januar. Jn dem Kirchdorf Reepsholt bei Wil-
helmshaven wurde der Pfarrer Loetz von unerkannt entkommenen Ein-
brechern, die er bei der Beraubung der Kirchenkaſſe überraſchte, durch
drei Schüſſe getötet. Als der Pfarrer von ſeiner Familie vermißt wurde,
ſuchte man nach ihm. Zwei auf Urlaub weilende Söhne fanden ſchließ-
lich den Vater in der Kirche ſterbend auf. Der Pfarrer ſtand in den
50er Jahren und war Vater von 7 Kindern. Die Spur der Mörder
konnte durch Polizeihunde bis nach einem Nachbarort verfolgt werden.

Wilhelmshaven, 6. Januar. Zur Ermordung des Paſtors Loets
in Reepsholt wird weiter gemeldet: Der Regierungspräſident hat auf
die Ermittlung der Mörder des Paſtors Loets in Reepsholt 2000
Belohnung ausgeſetzt. Von den Tätern hat man noch keine Spur. Jn
tetzter Zeit wurden verſchiedene Kircheneinbrüche in Oſtfriesland und
Oldenburg verübt, ohne daß man der' Schuldigen habhaft werden konnte.

Dresden, 5. Januor. Aufſehen erregt in Dresden das plötzliche
Verſchwinden eines Gendarmen namens Hentſchel, der bisher im 12. Poli-
zeibezirk in Vorſtadt Strehlen tätig war. Wie verlautet, iſt der noch

Auch von dem verſchwundenen Gendarmen Bachmann vom Friedrich-
ſtädter Polizeibezirk, der ſeit Anfang Dezember flüchtig iſt, fehlt noch
jede Spur.

Berlin, 5. Januar. Eine Liebestragödie ſpielte ſich geſtern in
Friedrichshagen, Friedrichſtraße 88, ab. Der 26jährige ſtellungsloſe Kauf-
mann M. Hintze verſuchte ſeine Geliebte, die 22jährige Anna Herbſt, mit
einem Revolver zu erſchießen, indem er dieſen dem jungen Mädchen
vor die Bruſt hielt. Die H. hatte jedoch die Geiſtesgegenwart, den Mann
beiſeite zu drängen und mit ihrer Mutter die Wohnung zu verlaſſen.
Darauf ſchloß ſich H. ein, und als die Polizei die Wohnung öffnete, fand
man H. mit einer Kugel in der Bruſt tot auf.

Newyork, 4. Januar. Ein heftiger Sturm hat in der Newyork City
und 'an der Oſtküſte Newyorks gewütet und ungeheuren Schaden ange-
richtet. Jn New Jerſey ſind die meiſten Landhäuſer zerſtört. Das Elek-
trizitätswerk wurde vom Sturm ſo. ſtark beſchädigt, daß es vollſtändig
außer Betrieb iſt und die Stadt in völligem Dunkel liegt ZahlreichePerſonen ſind ohne Obdach und mußten Jiſlucht in Atlantic City und

Eoney Jsland ſuchen. Eine große Anzahl Schiffe hat Schiffbruch erlit-
ten, zahlreiche andere werden vermißt. Bis jetzt ſchätzt man den Schaden
auf über 1 Million. Der Sturm wehte mit einer Geſchwindigkeit von
90 Meilen und iſt nach Feſtſtellung der meteorologiſchen Beobachtungs
ſtation der heftigſte Sturm, der in den letzten 25 Jahren in den Vereinig-
ten Staaten geherrſcht hat. Laut „Lokalanzeiger“ verheerten neue
Stürme und Hochfluten die Küſtenſtriche in der Nähe Newyorks. Viele
Strandhotels und Badehäuſer ſind vernichtet. Der Badeort Seabright
iſt faſt ganz zerſtört. Die verlaſſenen Häuſerruinen wurden vielfach von
Dieben ausgeplündert.

Windhuk, 4. Januar. Hier geht die große Funkenſtation ihrer Vol-
lendung entgegen. Fünf Türme von je 120 Meter Höhe ſind dort er-
richtet worden. Wie jetzt bekannt wird, hat ſich beim Bau dieſer Station
ein tödlicher Unglücksfall ereignet. Als die Anlage photographiert wer
den ſollte, nahm einer der Angeſtellten der Deutſchen Telefunken-Geſell-
ſchaft der Monteur Götze auf einem der Türme eine äußerſt wag-
halſige Stellung ein. Wohl infolge eines Schwindelanfalles ſtürzte er
ab und blieb zerſchmettert am Boden liegen.

Binz auf Rügen, 4. Januar. Hier erſchoß ſich der Generalagent
und Amtsſekretär Hübner aus Prenzlau. Das Motiv der Tat iſt noch
nicht völlig aufgeklärt.

Bad Auſſee, 4. Januar. Jm hinteren Kulmbachtal unternahmen
ſieben Perſonen, lauter Wirtſchaftsbeſitzer, mit ihren Gattinnen und Töch-
tern eine Hörnerſchlittenfahrt. Bei der zweiten Fahrt geriet der Schlit-
ten an eine eiſige Stelle. Der Lenker verlor die Führung und in ſauſen-
der Fahrt ſtürzte der Schlitten über einen Felsabhang hinab. Die Tal-
bewohner vernahmen markerſchütternde Hilferufe der dem Tode Geweih-
ten und eilten herbei. Sie fanden alle ſieben als zerſchmetterte Leichen
vor.

Graz (Steiermark), 4. Januar. Jm Bahnhofe von Aleſſio über-
gab ein elegant gekleideter Fremder einem Hoteldiener eine Reiſetaſche
mit dem Bemerken, er werde bald in das Hotel kommen. Da der
Fremde ſich jedoch nicht wieder erblicken ließ, wurde die Taſche geöffnet
und darin ein in Verweſung übergegangener abgeſchnittener Männer-
kopf, ſowie eine Frauenhand, die zwei wertvolle Brillantringe trug, ge
funden. Bisher iſt es noch nicht zu ermitteln geweſen, wer der unbe-
kannte Abgeber war. Man gibt der Anſicht Ausdruck, daß es ſich hier
wohl um ein Eiferſuchtsdrama handelt. Auf einer Skitour über die
Teichalpe zum Hochlantſch iſt ein Grazer Mediziner abgeſtürzt. Er wurde
tot aufgefunden.

London, 5. Januar. Aus Newyork wird gemeldet: Laut draht-
loſen Nachrichten ging der in Not befindliche Petroleumdampfer „Okla-
homa“ ungefähr ſechzig Seemeilen ſüdlich von Sandy Hook unter. Der
Hamburg-Amerika-Dampfer „Bavaria“ rettete acht Mann von der Be-
ſatzung, darunter den Kapitän Alfred Günther, den zweiten und dritten
Offizier, den Schiffskoch, den Beamten, der die drahtloſe Telegraphie be-
diente, und den Bootsmann. Der Kapitän der „Bavaria“ ſandte ein
Marconigramm, es ſei ſicher, daß 42 Mann der Beſatzung, die vermißt
würden, ertrunken ſeien. Über die Kataſtrophe liegen noch keine genauen
Einzelheiten vor. Nach früheren Telegrammen war der ſpaniſche Dam
pfer „Manuel Calvo“ auf die drahtloſen Notrufe des „Oklahoma“ zu
ihm geeilt und ließ ein Rettungsboot mit dem erſten Offizier und ſechs
Matroſen hinab. Das Fahrzeug wurde jedoch von der hohen See zu-
rückgetrieben und zertrümmert. Die ſieben Jnſaſſen wurden mit Mühe
gerettet. Um 8 Uhr morgens blies der Sturm die drahtloſe Einrichtung
des „Oklahoma“ fort. Man ſah die Beſatzung am Voderteil des Schiffes
Schutz ſuchen. Ein weiteres Marconigramm, das der transatlantiſche
Dampfer „Campania“ erhielt und weitergab, erklärte, der „Manuel
Calvo“ habe den „Oklahoma“ ins Schlepptau genommen. Letzterer ſei
jedoch ungefähr fünfzig Seemeilen öſtlich von Sandy Hook untergegangen.
Die „Bavaria“ meldete, daß, obwohl mehrere Dampfer neben dem „Okla-
homa“ lagen, ſie der einzige war, der einige von der Bemannung retten
konnte. Der Dampfer ſei nicht vollkommen untergegangen, ſondern
treibe halb unter Waſſer umher.

Scicli (Sizilien), 5. Januar. Die Ortſchaft Scicli wurde durch
einen wolkenbruchartigen Regen überſchwemmt. Das Waſſer überflutete
die Plätze und die Erdgeſchoſſe der Gebäude; dreizehn Häuſer in der
Nähe des Flußufers wurden teils fortgeriſſen, teils überſchwemmt. Ei-
nige Straßen ſind ſchwer beſchädigt. Nach den bisherigen Nachrichten
ſind Opfer an Menſchenleben nicht zu beklagen, auch liegen keine großen
Flurſchäden vor. Die Stadtverwaltung hat Vorſorge getroffen für Un-
terkunft und Ernährung der Unglücklichen, die obdachlos geworden ſind.

Lokales.
Merſeburg, 6. Januar.

Einkommenſteuerſache. Gedruckte Zuſtellungen aller
Art werden von den Empfängern bekanntlich meiſtens nur ſehr
flüchtig geleſen, ſodaß die Empfänger dann ſehr erſtaunt und
unwillig ſind, wenn die darin beim Friſtablauf angedrohten
Rechtsnachteile über ſie hereinbrechen. Mancher hat da ſchon
entrüſtet geſagt, woher er das wiſſen ſolle! Wird er dann
auf den Jnhalt der in ſeiner Hand befindlichen Zuſtellung ver-
wieſen, ſo muß er zugeben, daß er es nicht geleſen hat. Steuer-
pflichtige, die nach S 26 des Einkommenſteuergeſetzes eine be-
ſondere Aufforderung zur Steuerdeklaration erhalten, ſeien da-
her darauf aufmerkſam gemacht, daß für ſie die Friſt zur Ab-
gabe der Erklärung nicht am 20. Januar 1914 endet, wie in der
allgemeinen Aufforderung öffentlich bekannt gemacht worden

unverheiratete Gendarm in Buchmacher- und Schlepperangelegenheiten
ſtark verwickelt. Die Angelegenheit dürfte noch weitere Kreiſe ziehen.

iſt, ſondern in der in der Zuſtellung angegebenen Friſt, die
(Fortſetz ung auf nächſter Seite.
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Störungen an die
„Kehraus“

in Halle zahlreiche Anfragen Muſſter-

halb iſt die beiſpielloſe Anziehungskraft ganz natürlich!

ſendungen e. gerichtet worden; den Damen in Merſeburg und Umgegend kann der Große Kehraus leider damit nicht dienen, es
aber mitgeteilt, daß ſie auch in dieſer und auch in der nächſten Woche noch ſoviel und ſchöne Sachen finden werden, wie in früheren

wegen

ſei ihnen

Jahren kaum am erſten Kehraus-Tage! Das iſt damit zu erkkären, daß Loewendalls in ihrem neuen, großen Hauſe ſtändig ein
dreimal größeres Lager unterhalten als vordem. So ſind z. B. trotz des großen Abgangs in den erſten drei Tagen Koſtäme noch voll
ſtändig ſortiert und viele hundert prachtvolle Stücke für jede Figur (auch ganz ſtarke) zum Kehraus-Preis (Mk. 12--18) zu haben.
Ebenſo ſieht es mit farbigen Mänteln und ſchwarzen Paletots aus! Seidenplüſch- und Samt- Konfektion gibt es noch Schränke
voll, auch gute Aſtrachan- und Krimmer Sachen. Fertige Kleider in Wolle, Samt, Seide c. (Abänderung umſonſt); Ball- und
Geſellſchafts Toiletten wie man ſie nur wünſchen kann. Bluſen und Röcke aller Art ſoviel wie im Engros Geſchäft!
Loewendahls Grosser Kehraus (der Original Jnventur Verkauf!) findet alljährlich einmal ſtatt und dauert bis 22. Januar!
Die Veranſtaltung hat den Zweck, der Kundſchaft etwas zu geben, worüber ſie ſich das ganze Jahr freuen ſoll, und neue
Freunde zu werben; ſie gibt tatſächlich moderne, gute Sachen viel billiger ab, als man ſonſt zurückgeſetzte kaufen kann, und des
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mindeſtens 2 Wochen vom Tage der Zuſtellung ab betragen
muß, alſo ſchon vor dem 20. Januar 1914 enden kann. Wer
das überſieht, bekommt einen Steuerzuſchlag. Auf Antrag des
Steuerpflichtigen iſt aber die in der Zuſtellung geſtellte Friſtbis zum Ablauf der allgemeinen Friſt, alſo bis 20 Januar 1914,

gu verlängern, wie auf Grund des Art. 55 der Ausführungs-
anweifung und der Oberverwaltungsgerichtsentſcheidung vom
28. Juni 1905, Entſcheidungen in Steuerſachen Band 12, 327,
abweichend von der früheren Rechtſprechung des Gerichtshofes,
feſtſteht. Schw.

Nochmals die Geiſeltal-Briketts. Der „Berl. Lok.-Anz.“
ſchreibt: Gegenüber der von uns kürzlich wiedergegebenen
Erklärung der Vereinigten Charlottenburger Kohlenhändler G.
m. b. H. wird von der gegneriſchen Seite behauptet, daß die
Marken „Beuna“ und „Hallore“ nicht als erſtklaſſig angeſehen
werden können, da ſie zu hohen Schwefelgehalt haben. Die
Halleſche Pfännerſchaft Akt.Geſ. ſei mit ihren in der Nieder-
lauſitz produzierten Fabrikaten für Hausbrand nicht in der
Gruppe 1 plaziert, es preſſe auch keine Marke dieſer Gruppe,
vor allem nicht „Kaiſer“.

Der Verein für Heimatkunde hält ſeine nächſte Verſamm-

eeee—J Anſt. F. bittet anſt. Herren

lung am Donnerstag, den 8. Januar, als außerordentliche Ge
neralverſammlung ab. Dieſelbe findet, wie immer, abends
814 Uhr im Saale des Reſtaurants „Herzog Chriſtian“ ſtatt.
Zunächſt ſteht die endgiltige Beratung einer Satzungsergän-
zung auf der Tagesordnung. Sodann ſollen einige kleinere
Vorträge gehalten werden und zwar: 1. „Theateraufführun-
gen in Merſeburg im 18. Jahrhundert“ von Herrn Gymnaſial-
Oberlehrer Dr. Wedding, 2. „Neubau der Neumarktsmühle“
von Herrn Mühlenbeſitzer Leo Heberer und 3. „Bericht über
die alte Saale“ nach Herrn Profeſſor Dr. Rademacher. Gäſte
ſind willkommen. (Vgl. Anzeige.

Das Pfundpaket zu 20 Pfennigen Porto iſt mit dem 1.
Januar im ganzen Deutſchen Reiche zugelaſſen. Dieſe mit der
Briefpoſt zu befördernden Pakete bedürfen nicht der Angabe,
daß ſie Waren ohne Wert enthalten, ebenſowenig der um-
ſtändlichen Poſtpaketadreſſe. Die Neuerung iſt alſo eine unbe-
dingte Beſſerung, die von der Geſchäftswelt und dem Publikum
lebhaft begrüßt und viel benutzt werden wird.

Kirkliche Nachrichten aus dem Jahre 1913. Jn der Dom-
gemeinde wurden eingeſegnet: 22 Ehepaare (in der Mili-

(Selbſtgbr.) r ein Tarlehn. ger wer nenVierteljährliche Rückzahlung. Werte m. Garten zu verm., 1. 4. beziehbar. ufwerksame Msatgstee Offert. unter „200* an die Exp. re Shriffignenſtraße 5. Bedienung o h Preis

d. Bl. erb. f h eVereine heimalkunde Eine Wohnung in Schkopan z woP. Aufwartung, iſt per 1. April er. zu vermieten. S An e
eDonnerstag, den 8. Januar abends

8 Uhr 15 bis 17 Jahre, geſuchGeorgſtraße 1.

Näheres in Merſeburg, gr. Ritter-

t. ſtraße 27.
außerordentliche

Mersehburg-

tärgemeinde 13), getauft 22 Knaben und 42 Mädchen (in der
Militärgemeinde 2 Knaben und 4 Mädchen), beerdigt wurden
15 Männer, 18 Frauen und 12 Kinder, konfirmiert wurden 653
Knaben und 45 Mädchen, am heiligen Abendmahl nahmen teil:
1186 Perſonen (in der Militärgemeinde 241 Perſonen).
Jn der Gemeinde St. Maximi (Stadt) wurden getauft 245
Kinder (1813: 181 Kinder), getraut 75 Paare (1813: 10 Paare),
beerdigt 158 Perſonen (1813: 266 Perſonen), konfirmiert 87
Knaben und 116 Mädchen, zum heiligen Abendmahl gingen
1331 Perſonen (1813: 1588 Perſonen).

Berlin, 6. Januar. Vor einem Reſtaurant am Dönhoffs-
platz waren Paſſanten unfreiwillige Zeugen eines verhängnis-
vollen Unglücksfalles. Ein Bierwagen hielt dort, und der
Bierfahrer Kaul ſchaffte mit dem Kutſcher die vollen Fäſſer
nach einem Keller. Der Zeiterſparnis halber rollten ſie die
Fäſſer die ſteile Treppe hinab. Dabei glitt Kaul auf dem naſſen
Boden aus und ſtürzte rückwärts die Treppe hinab. Das
ſchwere Faß fiel ſo unglücklich auf ihn, daß der Tod augen
blicklich eintrat.
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Speninalgeseiäsft
Generalverſammlung

im „Herzog Chriſtian.“
a) Ergänzung der Satzungen (end-

giltige Beratung)
b) Vorträge über

1. Theateraufführungen in Merſeburg
im 18. Jahrhundert (Herr Gymn.
Oberlehrer Dr. Wedding),

2. Neubau der Neumarktsmühle
(Hr. Mühlenbeſ. Leo Heberer),

3. Bericht über die alte Saale nach
Herrn Prof. Dr. Rademacher.
Gäſte ſind willkommen

Der Vorſtand.

Wieſen-Verkauf.
Donnerstag, den 8. Jauuar 1914,

von nachmittags 3 Uhr an, findet
im Schmidt'ſchen Gaſthofe zu
Meuſchau der Verkauf von

za. 9 Morgen Wieſe
in Meuſchauer Flur gelegen, öffent-
lich freihändig unter den im Termin
bekannt zu gebenden Bedingungen
ſtatt.

Kaufliebhaber ſind hierzu einge-
laden.

Jm Auftrage des Beſitzers:
Albert Franke, Auktionator.

Flechten
nässende u. trock. Schuppenflechte,
Bartflechte, Aderdeine, Beinschäden,

offene Füße
Hautausschtläge, skroph. Ekzema,
böse Finger, alte Wunden sind oftsei hartnäckig
Wer bisher vergeblich auf Heilung
hoffte, versuehe noch die bewährte

und ärztl. empfohlene

Rino-SalbeFrei von schädlichen Bestandteilen,
Dose MK. 1,15 u. 2,25.

Man achte auf den Namen Rino und Firma
Rich. Schubert Co., Weinböhla- Dresden.

e Zu haben in allen Apotheken

m

Heiraten Sie nicht
bevor Sie über zukünft. Per-
son u. Familie, über Mit-
gitt. Verm. Rut, Vorleben
usw. genau informiert sind.
Diskr.Sspezial-Ausküntte
überall. Welt-Auskunftei
„Globus“ Berlin W. 35.
Potsdamer, Str. 114

300 Ztr. Wieſenhen,
gutes Pferdefutter, Ztr. 3.

offeriert waggonweiſe
Nichard Kauffmann, Magdeburg.

Mit Kommunglſachen
vertrauter Bramter ſucht
Ubrbenbeſchäftigung

für Mittwoch und Sonntag bei
einem Gemeindevorſteher. Off. unt.
M. H. 2. an die Exped. d. Bl.
erbeten.

Gewandte Verkäuferinnen
für Manufaktur-, Weiß- und Woll-
waren bei gutem Gehalte verlangt

Kaufhaus M. Hart, Naumburg.

Stadttheater in Halle.
Mittwoch, 7. Januar, nachm. 3

Uhr Sneewittchen. Abends 7,
Uhr. Der Maskenball (von Berdi.)

Heute nachmittag
r

im 93. Jahre ihres
schlafen.

Merseburg.,

v 1Von der Kapelle des
J 1

Stait besonderer Meldung.

mutter. Gross- und Urgrossmutter.

Frau verw. Superintendent
Schuchardt, Sophie geb. IIebbicht

Lebens durch

den 5. Januar 1914.

Gertrud Exylau geb. Schuchardt.
Superintendent Paul Schuchardt u. Frau, Templin Um.
Verlagsbuchhändler Osear Schuchardt u. Frau.

Berlin Lichterfelde.
Enkel und Urenkel.

Die Beisetzung findet Donnerstag, den 8. Januar, nachmittags 28 3 Vhr,

Altenburger Fricdhotes aus

Gottes Gnade sanft ent-

statt.

Verein für Fenerbeſtattung.6. V.
Jehresbeitrag 2 Mark Erhebliche Vorteile

Ausunft erteilt der Vorſtand.

c

Le

GvÜOÄÜN—wowea,III

a Und empfehle dieſelben ſehr preiswert.

wer Rerſeburg, Tel. 20.

30 Stück
d erb ererD Weſermarſchkühe

treffen S Mittwoch, den 7. d. M., bei mir ein

S

J

S

Weg

S SSw.Dec Wh W

Kein moderner Haushalt

AhJ Fahrräder in allen Preislagen, Aluminiumfelgen zum
Selbſtmontieren für Räder; Pneumatics, Taſchenlam-

Die Anſchaffungskoſten

Mal uula t
zu haben in der Kreisblatt -Druckerei.

r

für (185Damen und Kinder-Wäsche,
Schürzen aller Art.

Vollständige

WäscherKAusstattungen
S O2 erns pr. 259. 52 Uhr ist unsere liebe Mutter. „Schwieger- W 9e S 000000000000 0 5000000000008olide 2 0 KrosseQualitäten. 2000000 kuswahl.,

Renters ſämtliche Werke
lluſtriert in 2 Bänden gebunden für 3,50 Mk. zu haben in der

Kreisblatt-Druckerei.

m eleganten
Schunh allein, nein, an allen Schuhen sollten Sie Continental Gummi Absätzo
tragen. Dauerhaſter als Leder. Keine Erschütterungen des Körpers. An-
genehmer, elastischer Gang. Fordern Sie stets von Ihrem Schuhmacher

Continental Gummi-Absätze
e

Schwelmer
Gummiwaren indu
G. m. b. R., Schweim i. W.

Aueh erhüältlich in den
Lederhandlungen und

Sohuhgeschüäften.
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